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In Schweigern erhielt Georg Friedrich Kund —

ſchaft von der Stellung Tillys und rückte über

Biberach gegen denſelben vor . Sein Marſch
wurde aber durch Hinderniſſe ſo verzögert , daß

Tilly Zeit gewann , den das Schlachtfeld be -

herrſchenden Dornachwald zu beſetzen .

Der Markgraf kam dadurch von Hauſe aus in

eine üble Lage . Vor ſich dieſen Wald und die

dominierende Höhe , hinter ſich den Talhang und

im Talgrund den Böllingerbach , ſtand er am

Nande des Plateaus einem überlegenen und klu —

gen Feinde gegenüber — aber er wollte einmal

ſchlagen und bereitete ſich zur Schlacht vor .

Die „ Spitzwagen “ wurden auf der Straße von

Biberach nach Obereiſingen nebeneinander auf⸗

gefahren und hinter ihnen ſtellten ſich in der ſo —

genannten Holderklinge , einer ſanften Vertie —

fung , die 6 Infanterie - Negimenter in einem

Treffen auf . Den linken Flügel auf dem Bibe -
racher Wartberge bildete die Reiterei . Hinter

dem rechten Flügel , bei dem Böllingerhofe , wur —

den die Wagen zu einer Wagenburg und vor

dieſer die Geſchütze aufgefahren .

Die Aufſtellung des badiſchen Heeres war

demnach Front gegen Norden , dem eine halbe

Stunde entfernten Dornachwald gegenüber , aus

welchem am Vormittag des 6. Mai Tilly mit

6 Negimentern Fußvolk , das Geſchütz vor der

Front , die Reiterei auf den Flügeln , hervorbrach .

Nach heftigem Geſchützkampf und Schar -

mützeln der Reiterei drang das bayeriſche Fuß -

volk auf den linken Flügel des badiſchen Heeres

ein , wurde aber dort von dem Regiment Weimar

ſo blutig abgewieſen , daß der Markgraf eine

Strecke vorrückte , bald jedoch wieder in ſeine

Stellung zurückkehrte .

Als nun gegen Mittag Herzog Magnus von

Württemberg mit der vereinigten Neiterei die

bayeriſche derart warf , daß ein Teil das Schlacht -

feld verließ , ſtellte Tilly ſeine Angriffe ein und

führte ſein Heer in den ſchattigen Wald zurück,
wo er den anrückenden Cordoba erwartete . Die -

ſer traf auch bald ein und wurde mit ſeinen zwei

Regimentern auf den rechten Flügel des baye -

riſchen Heeres gewieſen .

Markgraf Georg Friedrich benützte die Waf —

fenruhe dazu , ſeine Front zu verlängern , Ober -
eiſisheim zu beſetzen und die Reiterei auf den

rechten Flügel zwiſchen Obereiſisheim und der

Infanterie zu ziehen . Den linken Flügel bildeten

nunmehr die Geſchütze und die „ Spitzwagen “ ,
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gedeckt durch die franzöſiſchen Reitercornets . Hin -

ter der Infanterie wurde die Wagenburg auf —

geführt .

ſach 1 Uhr ſah der Markgraf Staubwolken
im Nücken des Tillyſchen Heeres , er glaubte , es

ſeien pfälziſche Truppen , die Mannsfeld ſchicke —

es war aber Cordoba .

Tilly , im Beſitze der Ubermacht , ſchritt zum

Angriff , und zwar gegen die linke Flanke des

markgräflichen Heeres , um ſolches von ſeiner

Nückzugslinie nach Biberach abzudrängen . Dieſe

Umgehung auszuführen , wurde Cordoba mit ſei —

nen Spaniern befehligt . Die Reiterei ſendete

Tilly erfolgreich gegen den rechten Flügel , wo

Herzog Magnus von Württemberg nach tapfe -

rem Widerſtand geworfen wurde . Er ſelbſt griff

Obereiſisheim an , dabei feuerte die Artillerie ,

daß , wie ein Teilnehmer an der Schlacht be —

richtete , es „ gedonnert und gepraſſelt , als ob

Himmel und Erde zuſammenfallen wollten . “

Auch Obereiſisheim fiel . Der Markgraf je —

doch mit der Hauptmacht ſeiner Fußtruppen ging

entſchloſſen vor und drängte die Bayern nach dem

Walde . Da brach Cordoba , der die Umgehung

ausgeführt , plötzlich hervor . Das „ RNegiment

Neapel “ ſtürzte ſich mit Ungeſtüm auf die linke

Flanke . Vergebens reißen die badiſchen Stück⸗

kugeln Gaſſen in die ſpaniſchen Neihen , die er —

müdeten Badener können den wütenden Angrif —

fen der friſchen Truppen nicht mehr widerſtehen .

Hier nun wird der letzte Verzweiflungskampf
geführt , drei bayeriſche Negimenter werden bei

den Sturmangriffen faſt aufgerieben , da ent —

ſcheidet eine unglückliche Kataſtrophe den Aus —

gang . Im Innern der Wagenburg fliegen fünf

Pulverwagen in die Luft , Trümmer und zer -

ſtückelte Menſchenkörper umherſchleudernd , das

Heer wankt , die franzöſiſche RNeiterei ergreift die

Flucht , die Geſchütze fallen in die Hände der

Spanier , welche dieſelben gegen die Wagenburg

richten . Auch die führerloſe Reiterei des rechten

Flügels verläßt das Schlachtfeld .

Zuletzt ſtand nur noch das einzige Negiment

Unterbaden , das weiße , bei dem ſich 400 Pforz —

heimer befanden . Es deckte die Flucht des Mark -

grafen , der allein am Markungsturm von Heil -
bronn ankam . Stehenden Fußes fand der größte

Teil des weißen Regimentes den Heldentod auf
dem Schlachtfelde — die wenigen Uberlebenden

retteten die Fahnen , welche in der Stiftskirche

zu Pforzheim aufbewahrt werden .
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Unter Napoleon in Spanien
Im letztjährigen Soldatenkalender , alſo dem

fürs Jahr 1937 , erzählte Max Dufner - Greif ,
wie „ Karl Franz von Holzing als Landſtreicher
von den Balearen heimkehrte “ . Die Kameraden
werden ſich gewiß noch an die packende Schilde⸗

rung erinnern und ſicherlich den tapferen Offi —
zier ebenſo liebgewonnen haben wie der Ka —
lendermann . Mittlerweile hat der Dichter , deſſen
Feder jene feſſelnde Geſchichte entſtammte , die

Denkwürdigkeiten des ſchneidigen Karl Franz
von Holzing aus dem Feldzug , den er „ unter
Napoleon in Spanien “ ( ſo der Titel des Bu —

ches ) mitmachte , in einem nicht minder leſens —
werten Bande herausgegeben . Es krampft dem

Deutſchen der Gegenwart das Herz zuſammen ,
wenn er ſich vergegenwärtigt , wie viel koſtbares
Blut deutſcher Herkunft damals , als Baden zum
Rheinbund gehörte , und unter des Korſen Fuch —
tel ſtand , für franzöſiſchen Imperialismus ge —
kloſſen iſtl . . . Und er fühlt es heiß im Herzen
aufrauſchen , bedenkt der gleiche Deutſche der Ge —

genwart , daß das Deutſchland , in dem er lebt ,
wieder ſtark wurde , ſich vor keiner anderen Po —
litik Karren ſpannen zu laſſen braucht !

Man begegnet in den Denkwürdigkeiten des

badiſchen Rheinbundoffiziers Karl Franz von

Holzing mehr als einem Ortsnamen , der auch in
den Berichten vom Kriegsſchauplatz des Kamp -
fes der ſpaniſchen Nationaliſten gegen den ver —

brecheriſchen Bolſchewismus auftaucht . So ge —
winnt dieſes Buch eine eigenartige zeitgemäße
Bedeutung . Im übrigen brauchen ſich die deut -

ſchen Streiter , die damals in Spanien unter
den Fahnen ihres Bedrückers kämpfen mußten ,

ihrer Mitwirkung auf jenem Feldzugsboden nicht
zu ſchämen . Als Soldaten taten ſie die ihnen
befohlenen Pflichten . Und fürwahr , ſie fochten
tapfer , wie nur ein deutſcher Krieger es kann !
Der Kalendermann irrt gewiß nicht , wenn er die

Meinung ausſpricht , die ſpannende Schilderung
der wahrhaft abenteuerlichen Erlebniſſe des

Rheinbundoffiziers Karl Franz von Holzing
werde manches Kameraden Leſewünſche in

hohem Maße befriedigen . Selbſt ein hartes
Soldatenherz wird ſich gerührt fühlen , wenn der
in Gefangenſchaft geratene Holzing erzählt , wie
er mit „tiefſter Wehmut an die ſchöne Heimat
am Oberrhein zurückdachte “ . Er hatte damals

ſo klare Schaubilder heimatlicher Landſchaften
vor ſich , daß er wie im Traume einherging : H„ Da
konnte ich ſtundenlang mit geſenktem Kopf auf
meiner Pritſche ſitzen , aber ich lag in meiner

Einbildung auf dem Moos einer harzduften —
den Tannenlandſchaft , ich hörte im Tal den

Bach und die Mühle rauſchen , während in der
klarblauen Luft ruhig ein Weih ſchwebte , oder

ich ging auf den Wieſen an der Dreiſam und

ſchaute den heimatlichen Blumen in die Zauber —
kelche . dch hatte plötzlich Geruchsempfindungen ,
die mir heimatliche Dinge vorſpiegelten , ſo lockte

mich oft der herbe Duft von Holz , Speck und
Brot in ein Schwarzwälder Bauernhaus . Auch
narrte mich mein Verſucher oft mit dem Vild eines
Oberländer Weinſtübchens , und ich ſchmeckte im

Dieſe Denkwürdigkeiten von Karl Franz Hol —
zing dürfen kecklich den beſten Soldatenbüchern
zugezählt werden .

Der doppelte Gruß

Der Kalendermann weiß , daß nicht jede Ge -

ſchichte , die „ von draußen “ erzählt wird , wahr

zu ſein braucht . Aber warum ſollte man ſich
nicht auch über eine Anekdote freuen , die gut er -

funden iſt . Ob die folgende kleine Schnurre

wahr oder erfunden iſt , vermag der Kalender —

macher nicht zu ſagen . Er fand ſie , wie viele

andere heitere Stücklein , in der Regiments - Ge —
ſchichte der Reſervehundertelfer : Als die erſt -
mals in Martinpuich Ortsunterkunft bezogen ,
hatten zuvor dort die württembergiſchen Neſerve -

pioniere 13 gelegen . Die Neſervehundertelfer
horchten nun nicht wenig erſtaunt , als die Dorf —
ſchönen ſie nicht nur mit einem radegebrechten
„ Guten Tag “ , ſondern auch mit dem Gruß des

Götz von Berlichingen begrüßten . Die Schwaben ,
die ja bekanntlich jenen Gruß ſozuſagen in Erb —

pacht genommen haben , hatten den „ Damen “

nämlich erzählt , mit der von ihnen natürlich
nicht verſtandenen zuſammengefaßten Grußformel
würden ſie jedes deutſche Soldatenherz ſofort —
gewinnen !
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Sie blieb ihr ganzes Leben den Vorſätzen

ihrer Jugend treu , zu helfen , wo ſich ihr die

Möglichkeit dazu bot , die „ alte Großherzogin “ .
Wer des Tages gedenkt , an dem die Fürſtin vor

hundert Jahren das Licht der Welt erblickte —

es war der 3. Dezember 1838 — wird ſich denn

auch vor allem an die unermüdliche Wohltäterin
erinnern , die Großherzog Friedrichs I . Ge —

mahlin in Tagen des Friedens wie der Kriege

bis zum letzten Atemzuge war !

Unter den Linden zu Berlin , im prinzlichen
Palais , wurde Prinzeſſin Luiſe Marie Eliſabeth
von Preußen geboren . Ihr Vater , Prinz Wil -

helm , der ſpätere heißverehrte „ alte Kaiſer “

Wilhelm I . ; ihre Mutter , Prinzeſſin ( Kaiſerin )

Auguſta , eine Tochter des Großherzogs Karl

Friedrich von Sachſen - Weimar und der Großher —

zogin Maria Paulowna , einer ruſſiſchen Prinzeſ —

ſin . Man ſagte , die Ehe der Eltern verbände

die Welt Potsdams mit jener Weimars ! Von der

Prinzeſſin Luiſe wird berichtet , ſie ſei ſchon als

kleines Kind ſehr lebhaft geweſen . Friedrich
Hindenlang , der das Leben der „fürſtlichen Men —

ſchenfreundin “ geſchildert hat , erzählt eine Anek —

dote aus der früheſten Jugend der nachmaligen

Großherzogin Luiſe , die hier eingefügt werden

mag . Iſt ſie doch geeignet , ein Soldatenherz zu

erfreuen . Und darum geht es dem Kalendermann

vor allem anderen !

Als die Prinzeſſin Luiſe drei Jahre alt war ,

kam ſie einmal von einem Spaziergang in das

Berliner Palais zurück . Die Wärterin — es war

nicht die gewohnte — ließ unvorſichtigerweiſe
das Kind nicht vor ſich ins Zimmer treten , ſo
daß ſie es nicht in den Augen behielt . Der kleine

Wildfang trippelte auf ein offenes Fenſter zu ,
das bis zum Zimmerboden herabreichte , und

Erinnerungsblatt an eine Wohltäterin
ſchon ſtürzte das Kind hinaus . Zum Glück war

es nur Hochparterre . Noch glücklicher aber fügte
es ſich , daß der preußiſche Soldat , der drunten

als Wachtpoſten auf und ab ſchritt , gerade in

der Nähe des Fenſters ſtand . Er ließ ſein Ge —

wehr zur Erde fallen und fing das Mädelchen ,

das da aus der Höhe kam , mit ſeinen ſtarken

Armen auf . Jetzt rief er einen vorübergehenden
Mann an , dem er das Kind übergab . Seiner

Inſtruktion zufolge wollte er ſeinen Poſten nicht

verlaſſen . Der Berliner , dem der brave Garde -

Grenadier das gerettete Kind übergeben hatte ,

brachte dieſes dann ins Schloß zurück , wo man

jetzt erſt aufmerkſam wurde , was geſchehen
war . . . Uber achtzig Jahre gingen darüber hin ,

da kam die Großherzogin Luiſe — es war im

September 1922 — in das Krankenhaus zu

Konſtanz , um Leidende zu beſuchen . Der Fürſtin

erzählte eine faſt erblindete und gelähmte Frau ,

ſie ſei die Tochter jenes Soldaten , der dem drei —

jährigen Prinzeßchen das Leben gerettet habe .

Und ihr Vater , ſo fügte die zitternde alte Frau

hinzu , habe oft die Geſchichte aus dem FJahre

1841 den Seinen geſchildert .

Zehnjährig erlebte Prinzeſſin Luiſe die

Stürme des Jahre 1848 . Das ſprichwörtlich

gute Gedächtnis der „ alten Großherzogin “ hat

auch dieſe Bilder des Schreckens nicht vergeſſen .
Ein Jahr darnach ſiedelte Prinz Wilhelm mit

ſeiner Familie nach Koblenz über . Das Er —

lebnis der erſten Überfahrt über den deutſchen
Strom prägte ſich der Erinnerung gleichfalls

unverwiſchbar ſein . Prinzeſſin Luiſe wurde bald

der Liebling der Bevölkerung am Rhein , die

gern von ihr als vom „ Kind von Koblenz “

ſprach . Hier in Koblenz begann bereits jene Tä —

tigkeit die Heranwachſende ſtärker und ſtärker zu

fuch im neuen Jahr beherz ' den Rat :

Durch Opfer Sozialiſt der Tat !

enket an das Dinterhilfswerk des deutſchen UDolkes !
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Leben zur Herzensſache wurde : Wohlfahrts —
arbeit und Wohltunl !

Im Mai 1855 war Prinzeſſin Luiſe konfirmiert
worden . Im Sommer darnach begleitete die faſt
Siebzehnjährige die Mutter nach dem geliebten

BadenBaden . Dort lernte der damalige Prinz —
regent Friedrich von Baden die preußiſche Prin —
zeſſin kennen . Und Ende September verlobte ſich
der künftige Groß -

herzog mit der Toch —

ter des ſpäteren Kai —

ſers Wilhelm J. Ein

Jahr darnach , im

September 1856 ,
wurde das fürſtliche
Paar getraut . Zu

Schiff reiſte die junge

Großherzogin mit

dem Gemahl der

neuen Welt “ zu . In

Mannheim empfing

ſie die erſte Begrü —
ßung des Landes ,
mit dem ſie dann

aufs innigſte ver —

wuchs , das ihr wirk -

lich eine Heimatwardl

Stolze und jubel -

durchbrauſte Tage er - 2
lebte die Großerzogin
Luiſe und Tage vol -

ler undurchſichtiger
Dunkelheit und zer —
riſſen von Klage und

Leid . Sie ſah

Deutſchland werden

aus den Jahren 1866

und 1870/71 und zu
glänzender Macht emporſteigen , und ſie ſah dieſes
Reich in allen Grundpfeilern erſchüttert und nahe
dem Abgrund . Sie trug beides , Glück und Unglück ,
mit Würde und hoher Einſicht in den tieferen
Sinn von Erfolg und Mißgeſchick . Immer lag der
Fürſtin aber gleich aufrichtig und gleich innig
am Herzen , allen Schwachen und Kranken zu
helfen . Das war der Inhalt ihres Daſeins . Zu
dieſem Zweck hatte ſie den Badiſchen Frauen -
verein ins Leben gerufen , den ſie mit weiſer
Uberlegung und vorbildlicher Hingabe leitete .
Aus gleichen Erwägungen förderte Großherzogin

Jugendbildnis der Großherzogin Luiſe
(nach einem Gemälde von Franz Xaver Winterhalter )

Luiſe das Note Kreuz , dem auf ihre Veranlaſ -
ſung Baden als erſtes deutſches Land beitrat .
Sie war in des Wortes edelſter und zugleich
ſchlichteſter Bedeutung eine Menſchenfreundin

und eine Wohltäterin !

Eine Wohltäterin vor allem und in ganz be —
ſonderem Maße der Soldaten ! Wer , der in
einem badiſchen Regiment diente , wüßte es nicht!
Und eine Wohltäterin blieb die „ alte Großher -

zogin “ , bis der Tod ſie ,
die Hochbetagte , die

den „ alten Großher -

zog “ um viele Jahre

überlebte , am 23 .

April 1923 dahin -

nahm . Aber ſie blieb

auch die große und

gläubige deutſche
Frau , als die ſie zur

Gefährtin jenes deut —

ſchen Fürſten ward ,
der im Verſaäiller

Kaiſerſaal im Januar
1871 das erſte Hoch

auf Kaiſer Wilhelm
I . ausgebracht hat .
Den Glauben an die

Neugeburt von Reich
und Volk nahm die

Greiſin mit ins Grab .

Indem der Kalender -

mann zur hundertſten
Wiederkehr ihres Ge -

burtstages der edlen

Fürſtin dieſes Erin —

nerungsblatt widmet ,

weiß er ſich eins mit
allen badiſchen Sol -

daten , die immer
auch und vor allem deutſche Vaterlandsvertei —

diger waren , wenn er ſagt , daß über die geit
hinaus am Oberrhein die „ alte Großherzogin “
des Dankes gewiß ſein darf , den ihr Land
und Leute in unſerem Gau ſchulden . Ihr Traum
aber , daß Reich und Volk neu zu ſich ſelbſt fin -
den und neu erſtarken werden , ward Wirklichkeit !
Darin darf man die herrlichſte und beziehungs -
vollſte Beſtätigung des unverrückbaren Glaubens
der Großherzogin Luiſe ſehen , daß die Leiden ,
die ſie zu tragen vom Schickſal geheißen ward ,
von ihr nicht umſonſt erduldet wurden !



Der Ingenieuroberſt Tulla

oldat im eigentlichen Sinne

war er nicht , der badiſche

Ingenieuroberſt Johann

Gottfried Tulla . Aber wel -

ches Soldatenherz erwärmte

ſich nicht , wenn von dem

tapferen Manne die Rede

Eiiſt , dem wir ' s zu verdanken

NI . . „ haben , daß der Rhein zwi -

ſchen Baſel und Mannheim der Wohltäter der

ihn begrenzenden Landſchaften iſt , als den wir

ihnen kennen und lieben !

Ehedem war das Ingenieurkorps Badens mi —

litäriſch organiſiert . Der Kalendermann iſt Ge —

dankenrater und weiß , daß der geneigte Leſer

jetzt an den Arbeitsdienſt denkt , der desgleichen

ſoldatiſch geordnet und auch bekleidet iſt . Nun ,

früher trugen allerdings wohl nur die im Offi —

ziersrang ſtehenden Beamten des Ingenieur —

korps Uniform . Das brauchte indeſſen den Ar —

beitsdienſt im Badiſchen nicht daran zu hindern ,

wenn er das ſonſt etwa wollte , Bilder von Jo —

hann Gottfried Tulla in ſeinen Stuben aufzu -

hängen . Der Kalendermann jedenfalls würde ſich
drob nicht wenig freuen ! Und auch in Kaſernen

wäre der badiſche Ingenieuroberſt unter den Ta -

feln des Wandſchmuckes nicht fehl im Orte !

Geboren , um nun von ihm ſelber zu ſprechen ,

iſt der Pfarrersſohn Johann Gottfried Tulla in

Karlsruhe am 20 . März 1770 . Nach dem Beſuch

des Lyzeums wurde er Geometer , erregte dann

die Aufmerkſamkeit ſeines badiſchen Landesfür -

ſten , des Markgrafen und nachmaligen Groß—-
herzogs Karl Friedrich , erhielt von ihm manig -
fache Stipendien und bildete ſich auf Reiſen und

in zahlreichen Studiengängen da und dort zum

Ingenieur aus . Beſonders gründlich hatte er

ſich auf dem Gebiete des Waſſer - und Flußbaues

umgeſehen und dabei juſtament eben die Kennt -

niſſe erworben , die ihn dann inſtand ſetzten , jene

genialen Pläne zu entwerfen , auf Grund deren

der gefahrenreiche „ Wildrhein “ , der früher zwi —

ſchen dem Knie bei Baſel - Lörrach und Mann —

heim in ungezählten Armen ungezügelt dahinzog

und bei Hochwaſſern fürchterliche Verheerungen

anrichtete , zu dem in ſeine Dämme gebannten
Strom umgewandelt wurde , als den der Ka —

merad ihn kennt .
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Wer dieſen ruhig ſtrömenden Rhein heute

ſieht , wie er zugleich lebenerhaltende Waſſer —

ſtraße iſt und ſonſt vielerlei Nutzen ſtiftet , dem

will es fürwahr nicht recht in den Kopf hinein ,

daß eben der Ingenieuroberſt wahre Kämpfe

austragen mußte , bis ſeine Vorſchläge in An —

griff genommen werden konnten , deren Verwirk —

lichung uns ſo einleuchtend wie nur denkbar er —

ſcheint . Zunächſt waren da die franzöſiſchen
Ingenieure , mit denen wegen der geplanten
Korrektion verhandelt werden mußte , wie man

auch mit den Bayern und Heſſen als Anrainer

eine Verſtändigung zu ſuchen hatte . Man muß

ſich nämlich in die Zeit um 1800 und 1810 zu —

rückdenken und ſich dabei vergegenwärtigen , wie

die „ Landkarte “ damals am Oberrhein ausſah !

Was die Franzoſen anging , ſo hätten ſie ſchon

ganz gerne Ja geſagt . Denn das Elſaß litt un —

ter dem „ wilden Rhein “ nicht weniger als Ba —

den und die Pfalz . Aber die liebe Eitelkeit ließ

bei ihnen nicht zu , dem Verſtand zu folgen ! Viel —

leicht wären , wenn auf deutſcher Seite damals

nicht ein ſo weitſichtiger Geiſt und vor allem

wahrhaft edler Charakter die Verhandlungen be-

einflußt hätte , die Beratungen Jahrzehnte hin -

durch nicht vorangekommen ! Johann Gottfried

Tulla beſaß die ſeeliſche Größe , auf jede Ur —

heberſchaft hinſichtlich ſeiner Entwürfe zu ver —

zichten , um ſo den empfindlichen franzöſiſchen
Ingenieuren die Zuſtimmung ſchmackhaft zu

machen . Ganz recht , lieber Kamerad , ganz recht :

Das iſt eines der glänzendſten Bekenntniſſe zum

Gebot , wie es der Führer in der Forderung auf

den Schild erhob , daß Gemeinnutz vor Eigennutz

gehen müſſel Tullas Tat erſcheint dem Betrach —
ter von heute um ſo bewundernswerter , als in

den Jahren zwiſchen 1810 und der Epoche Bis —

marcks ſo oft Eiferſüchteleien über Einſicht und

Großmut triumphierten !

Und was ſagt der Kamerad dazu , wenn

daran erinnert wird , daß die Durchführung der

erſten Korrektionsarbeiten am Rhein zum Teil
ſogar gegen den Willen , ja offenen Widerſtand
der Bevölkerung vorgenommen werden mußte ,

deren Dörfer vom „ wilden Rhein “ befreit wur —

den ! Das alte deutſche Erbübel , das nun endlich

ganz und mit Stumpf und Stiel ausgerottet iſt ,
die Kleinigkeitskrämerei , wollte ſich damals gegen

alle Vernunft ſtemmen . Allein , die engſtirnigen
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Schildbürger , die ſich ſelber im Licht ſtanden ,
hatten die Rechnung ohne Tullas Entſchloſſen -
heit gemacht . Dieſer Ingenieuroberſt ſteckte nicht
nur in einer Uniform , ſondern er ſcheute ſich auch
nicht , ſoldatiſch zu handeln , wenn das vonnöten
war . Er bot Militär auf und ließ unter ſeiner
Bedeckung die Arbeiten durchführen . Siehe
da —es ging !

Erlebt hat der badiſche Ingenieuroberſt Jo -

hann Gottfried Tulla die Vollendung der Rhein —
korrektion nicht mehr . Dieſe nahm begreiflicher -
weiſe Jahrzehnte in Anſpruch . Aber er erfuhr
doch noch , daß mancher Zweifler ſich bekehren
ließ , wenn auch nicht alle einſehen wollten , daß
ſie ſich geirrt hatten , als ſie gegen Tullas Pläne
ſich wendeten . Es gab halt zu allen Zeiten Men -

ſchen , die auch dann recht behalten wollen , wenn

ſie kaum mehr einen einzigen fadenſcheinigen , ge —
ſchweige denn ſtichhaltigen Grund für ihren
Standpunkt vorbringen können ! Die im Verlauf
des letzten Jahrhunderts verwirklichte Nhein —
korrektion , die dann bis in unſere Tage hinein

Irlhh.
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Ludwigſäule an der von Tulla erbauten

ergänzt wurde und zum Teil noch wird durch
Unternehmungen zur Erhöhung der Schiffbarkeit
des Stromes , gehört fraglos zu den gewaltig —
ſten Werken , die ingenieurliches Schaffen in

Europa hervorbrachte . Man darf in ihr beherzt
eine Schöpfung ſehen , gleichrangig mit den

Eiſenbahnen und den Reichsautobahnen .
Achtundfünfzigjährig ſtarb der Ingenieur —

oberſt . Er hatte von einem Blaſen - und Nieren -
leiden in Paris Heilung geſucht . Sie blieb ihm
verſagt . Am 27 . März 1828 ſchloß der „ Bän -

diger des wilden Rheines “ in der Hauptſtadt
Frankreichs die Augen . Dort wurde er auch auf
dem Friedhof Montmartre beigeſetzt . Sein Grab
wird von der Regierung des Gaues Baden liebe -
voll gepflegt .

Außer der großartigen Oberrheinkorrektion
verdankt Baden FJohann Gottfried Tulla zahl —
reiche Straßen , ſo die „ Ludwigſtraße “ von

Biberach im Kinzigtal nach Lahr , viele Brücken
und manches andere techniſche Werk . In jungen
Jahren hate der Ingenieuroberſt der markgräf —
lich badiſchen Regierung den Entwurf für ein

Dampfſchiff vorgelegt , der nach England zur
Begutachtung ging — auf nicht mehr Wieder -

ſehen . . . Maßgeblich iſt Johann Gottfried
Tulla an der Entſtehung des Polytechnikums be —

teiligt , der heutigen Techniſchen Hochſchule Fri —
dericiana zu Karlsruhe . Zwei Denkmäler erinnern

an den Zngenieuroberſt : ein Turm auf dem

Schloßberg zu Breiſach , von deſſen Terraſſe man
den gebändigten Rhein ſo herrlich und weithin
überblicken kann , und ein Findling unweit von

Maxau draußen am Rhein bei Karlsruhe ! Im

übrigen , im Herzen des Badeners und erſt recht
des Soldaten badiſcher Herkunft , ſofern er ſich
ein wenig daheim fühlt in der Welt des Ober —

rheins , beſitzt der Ingenieuroberſt Johann Gott —

fried Tulla ein Denkmal der Verehrung und des

Dankes, das ſich forterbt von Geſchlecht
zu Geſchlecht ! l
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Straße zwiſchen Biberach und Cahr
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Baden baute die erſten Staatsbahnen
Die erſten Staats bahnen ! Und das war

jetzt gerade vor hundert Jahren ein viel erörter -

tes Beginnen , als der nicht ſehr große deutſche

Staat am Oberrhein als erſtes Land auf dem

Plan erſchien , das Eiſenbahnen auf Koſten des

Staates baute ! Der Landtag , der den denkwür —

digen Beſchluß faßte , gleich die erſten badiſchen
Schienenſtränge , Bahnhöfe uſw . aus Mitteln des

Volkes zu ſchaffen , lebt in der Geſchichte der

oberrheiniſchen Grenzmark als Eiſenbahn -

landtag fortl Da es im März 1938 ein Jahr -

hundert her iſt , ſeit dieſer Eiſenbahnlandtag bei -
ſammen war und im

Jahr 1838 außerdem
der erſte Spatenſtich für
die ehemaligen badiſchen

Staatsbahnen getan

ward , darf der Kalender —

mann damit rechnen ,

wenn er an das Zu —

ſtandekommen des Eiſen —

bahnwerkes bei uns zu

Lande kurz erinnert

werdel

Die erſte Lokomotive

entſtand 1814 in Eng -

land , erbaut von Ste —

phenſon . Auf deutſchem
Boden verkehrte das

erſte Dampfroß vom

Winter 1835/36 auf der

Strecke Nürnberg—Fürth . Im Badiſchen wurde

um jene Zeit die Eiſenbahnfrage gleichfalls

lebhaft erörtert . Ein Mannheimer Kaufmann ,

Kommerzienrat Newhouſe , hatte bereits 1833
eine Eingabe den Landſtänden unterbreitet ,

in der er um die Erlaubnis einkam , eine

Eiſenbahn von Mannheim über Heidelberg ,

Karlsruhe , Offenburg , Freiburg nach der

Schweizer Grenze und dem Hochrhein entlang

bis nach Konſtanz bauen zu dürfen . Zwar

waren die Abgeordneten ſehr eiſenbahnfreudig ,

und auch die Regierung erklärte ihre Sympa -

thien für den Plan , aber auf Wunſch des Mini -

ſteriums ward eine Entſcheidung zurückgeſtellt .
In den folgenden Jahren verhandelte man mehr -

fach in der Vollverſammlung , wie in den Aus -

ſchüſſen der Erſten und der Zweiten Kammer

über die badiſche Eiſenbahnfrage . Das Verlan -
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Staatsminiſter Ludwig Georg Winter

gen , mit dem Bau der Rheinebene - Linie end -

lich anzufangen , gab ſich immer ſtärker kund . Da

berief der Großherzog kurz vor Weihnachten 1837

für den Februar des folgenden Jahres die Land -

ſtände zu einer außerordentlichen Tagung ein ,
die , wie bekannt wurde , der nun vom Miniſte -

rium ausgearbeiteten Eiſenbahnvorlage galt !

Zwei Männer ſtanden damals an führender

Stelle in der badiſchen Regierung , denen es in

erſter Linie zu danken iſt , daß Baden , ohne erſt

auf den Umweg über Eiſenbahnen auf privat —

wirtſchaftlicher Grundlage ſich zu begeben , gleich
von allem Anbeginn an

eben dieſe Eiſenbahnen
auf Staatskoſten baute :

der Staatsminiſter
Ludwig Georg

Winter und ſein eng —

ſter Mitarbeiter , der

Staatsrat Carl Fried -
rich Nebenius . Der

letztere im beſonderen
hatte ſich — neben dem

Schwaben Friedrich Liſt

—bereits als Vorkämp -

fer einer einheitlichen

deutſchen Handelspolitik ,
wie ſie im Deutſchen

Zollverein ihren Aus —

druck fand , große und

unvergängliche Ver -

dienſte erworben und zählte desgleichen zu den

weitſchauenden Köpfen , die frühzeitig erkann —

ten , daß die Eiſenbahn berufen ſei , die volks —

tümlichſte und ſozialſte aller Verkehrseinrich -
tungen zu werden , zu der ſie dann in der Tat
heranreifte , und als die ſie hundert Jahre dar —

nach , auf der Feier zu Nürnberg im Dezember
1935 , der Führer feierte .

Ludwig Georg Winter , der in der Gauhaupt —

ſtadt ein Denkmal errichtet erhielt , und Carl

Friedrich Nebenius alſo waren die beiden aus -

gezeichneten Geiſter , die bei uns die Eiſenbahn⸗
angelegenheit in jene Richtung einlenkten , in der

ſie ſich dann in deutſchen Ländern und vielfach
auch im Ausland ſo kraftvoll zu entwickeln ver —

mochte ! Mit einem irgendwie beträchtlichen
Widerſtand hatten die badiſchen Staatsmänner

mit ihren Vorſchlägen , Staatsmittel in größtem
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Ausmaß für den Eiſenbahnbau in Anſpruch zu
nehmen und in ihm für dauernd feſtzulegen ,
keinesfalls zu rechnen . Im Gegenteil , es darf
zum Ruhme der Grenzmark am Oberrhein ge —
ſagt werden , daß ſo gut wie allgemein die
Staats bahn für die einzig richtige Löſung
angeſehen wurde ! l Immerhin fehlte auch ein
Kauz nicht , der ſeine Stimme vernehmen ließ .
Ludwig Freiherr von Haynau glaubte , vor einer
badiſchen Eiſenbahn warnen zu müſſen . Dabei
machte er geltend , wenn Baden erſt eine Eiſen -
bahn habe , würden die Reiſenden und die Güter
im Fluge das Land paſſieren , und dieſes werde
verödenl ! l . . . . Der Kalendermann meint aller —
dings , man ſollte nicht zu abfällig oder gar hoch -
mütig über dieſe ſeltſame Anſicht lachen wollen ,
denn , Hand aufs Herz : Gibt es nicht auch heute
noch Leute , die gegen notwendige Umgehungs -
ſtraßen , ja , gegen Durchgangsſtraßen , wie ſie
dem neuzeitlichen Autoverkehrsweſen gemäß ſind ,
kannegießern ! l . . . . Der Freiherr von Haynau
freilich blieb allein auf weiter Flur mit ſeinen
Zweifeln . Die beiden Kammern hießen ſo gut
wie einſtimmig die Eiſenbahnvorlage der Regie -
rung gut . Am 29 . März 1838 wurde das Eiſen -
bahngeſetz veröffentlicht !

Für den Staatsminiſter Ludwig Georg Win -

ter wurde die Rede , in der er am 28 . März den
Landſtänden für ihre verſtändnisvolle Mitwir —
kung am Zuſtandekommen der Eiſenbahngeſetz
gebung dankte — es war eine ſehr gehaltvolle
und hochgemute Rede , wie man ſie ſonſt von dem
eher wortkargen Staatsmann nicht gewohnt
war , —die letzte , die er überhaupt hielt . Wenige
Stunden , nachdem er das Landtagsgebäude ver —
laſſen , wurde er von einem Schlagfluß gefällt !

Mit den Arbeiten für die Rheinebene - Bahn
aber begann man ungeſäumt . Und am 12 . Sep -
tember 1840 wurde die erſte Teilſtrecke zwiſchen
Mannheim und Heidelberg in Betrieb genom -
men ! Der Bau landauf in den nächſten Jahren
ſchritt dann immer raſcher voran ! Noch ehe man
1850 ſchrieb , war Baden im Beſitz einer Eiſen -
bahn , die den Oberrhein auf ſeinem Lauf von
Baſel bis Mannheim begleitetel Und gleich die
erſten Jahre nach der Eröffnung der Linie , die
heute eine der wichtigſten Deutſchlands und
auch des ganzen Erdteils iſt , beſtätigten die Er —
wartungen , die das ganze Land an dieſes groß —
artige techniſche Unternehmen knüpfte ! Es wurde
in wenigen Jahren zu dem bekannten Reiſeland ,
als das es auch heute noch gilt . Ohne das
mutige Vorgehen Badens im Jahre 1838 aber
wäre dieſe Entwicklung nicht möglich geweſen !

Alte Soldaten - Geſchichten
Außer dem prächtigen „ Abenteuerlichen Sim —

plicius Simpliciſſimus “ , dem unvergleichlichen
Noman aus der geit des Dreißigjährigen Krie —
ges , ſchrieb der unerſchöpfliche Hans Jacob
Chriſtoph von Grimmelshauſen , der ,
nachdem er dem Kriegshandwerk Valet geſagt ,
Bürgermeiſter zu Renchen war , manche andere
ergötzliche und beſinnliche Geſchichte und oben -
drein noch einen „ Ewig währenden Kalender “ .
Wie könnte es anders ſein , als daß er auch in
dieſem Werk eine Reihe köſtlicher Soldaten —
Anekdoten zum beſten gab . Einige von ihnen
ſeien hier nacherzählt !

Gchafsdärme
Bei einer Soldatenhochzeit ward Simpliciſſi -

mus zu Philippsburg zum Tanzen ermuntert . Er
aber , als einer , der ſeinen Lebenstag dem Tan -
zen nichts nachgefragt , ſagte : „ Es ſei ihm genug ,
daß er dem Kalbsfell folgen müſſe , was ſollte er
auch noch den Schafsdärmen nachhüpfen!“

Der Komet

Ein alter Offiizer erzählte in einer Geſell -
ſchaft des langen und breiten vom Komet , der
Anno 1618 erſchien , worauf der Teutſche Krieg
und all ſein Jammer folgten . Dabei nannte er
den Stern in einem fort Magnetſtern und wie —
derholte ſolches ſo oft , daß es Simpliciſſimus
nicht mehr hören mochte . Da fragte er ihn dero - —
wegen , ob er den Stern ſelber geſehen . Und als
er mit Ja antwortete , ſagte Simpliciſſimus : „ So
habt Ihr gewiß Euern Harniſch nicht angehabt ,
ſonſt hätt “ der Stern Euch zu ſich hinaufgezogen. “

Widerwillige Zufriedenheit

Ein geiziger Offizier blieb bei Wittenweier
an einem Musketenſchuß . Da ſagte Simpliciſ -
ſimus : „ Dieſer war niemalen mit viel Geld zu -
friedenzuſtellen , — nunmehr muß er ſich mit

zwei Lot Blei begnügen ! “
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Großbritanniſcher Hauptmann ſüddeutſcher Herkunft ꝛern

Fah

Schon der Vater hatte ſich aus Liebhaberei zen Eugen von Baden ſteht er in Piemont . gege

und Leidenſchaft für das Kriegshandwerk ent - Allein , ſo zufrieden die Vorgeſetzten ſich über gelũ

ſchieden . Unter ſchwediſchen Fahnen war Georg den raſch zum Leutnant Aufgerückten äußern ,

Jakob Gaupp Offtzier geworden . Mit dieſer ſelbſt findet am Garniſondienſt wenig
A

Karls XII . RNegimentern kämpfte der Würt - — Gefallen . Er ſchaut ſich nach Möglichkeit um , niall

temberger , der Univerſität Tübingen entronnen , ſeinen Mut im Feuer unter Beweis ſtellen zu
Wo

auf polniſchen und ruſſiſchen Schlachtfeldern . können . Da hört er von einem Schweizer - Ober

Später fand er beim Markgrafen von Baden - Bateillon in Frankreich , das zu kriegeriſchen 185hält
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Woes ſcharf hergeht , iſt Gaupp dabei

6
Ma

Durlach willkommene Anſtellung , der ihn als Zwecken beſtimmt ſein ſoll . Es gelingt ihm , bei des M.
1 f —

des M“

Steuereintreiber nach ſeinen Ländern am Ober - der in Nancy liegenden Truppe anzukommen . hatte

rhein im Bafler Stromknie entſendete . Weil indeſſen auch ſie ihm den richtigen Krieg *
Was Wunder , daß dem Sohn des Regie - ſchuldig bleibt , wechſelt der junge Offizier zu keich

0

tungsrats Gaupp , Georg Friedrich , gleichfalls einem Bataillon von Eidgenoſſen über , das bei

Soldatenblut in den Adern pulſt ! Zwar ver - der engliſchen Oſtindien - Kompanie im Kolonial - 55 lt

ſucht man auch ſeine Seele den Wiſſenſchaften dienſt Verwendung finden ſoll .

zu verſchreiben , — eines Tages brennt der Man ſchreibt das Jahr 1751 . Echter ſol — feſt! 5

junge Gaupp in Straßburg durch , und wenig datiſcher Begeiſterung voll rückt der Leut - ⸗ weihe

ſpäter ſteckt er im bunten Nock . Unterm Prin - nant Georg Friedrich Gaupp mit ſeinen Schwei —⸗ —den
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zern , die gleich ihm unter großbritanniſchen
Fahnen marſchieren , nach Indien . Man wird

gegen die Franzoſen fechten , die es nach Beſitz
gelüſtet , den ſich die Engländer ſicherten .

An die neun Jahre erlebt Gaupp den Kolo —

nialkrieg mit allen ſeinen Nöten und Schrecken .
Wo es ſcharf hergeht , iſt er dabei . Unterm
Oberſt Clive beſteht er einen beſonders gefahr -
vollen Feldzug in Bengalen . Seine Geſundheit
hält durch , obwohl er ihr härteſte Belaſtungs -
proben nicht erſpart .

Ein Jahrzehnt , nachdem er ausgezogen , kehrt
Gaupp als „Königlich Großbritanniſcher Haupt -
mann “ nach Europa zurück . Der Ruhm unüber -
windbarer Tapferkeit umglänzt ihn . Und es hat
ſich für ihn gelohnt , allen Tücken kolonialen
Kriegsbeginnens zu trotzen . Als kleiner Nabob
betritt er die Heimat wieder . Der badiſche Mark -
graf Karl Friedrich empfängt den vielbewun -
derten Sohn ſeines Landes mit allen Ehren .
Gaupp ſtiftet für das von der Frau Markgräfin
liebevoll geförderte Naturalien - und Ethno -
graphiſche Kabinett koſtbare Stücke der von ihm
mitgebrachten reichen Sammlungen . Doch das
Angebot , Bürger der 1715 gegründeten Reſi —
denzſtadt Karlsruhe zu werden , lockt ihn nicht !

Der angehende Vierziger wird Fabrikant in
der heimatlichen oberen Markgrafſchaft . Man
findet den großbritanniſchen Hauptmann nun
als Mitbeſitzer einer Textil - Manufaktur in Lör —
rach . Faſt zwar kommt es doch noch einmal zu
einer Ausreiſe in die Fremde . Auf der Rück -
fahrt von Indien hatte er einen Kommiſſar der
däniſchen Regierung kennengelernt , der ihm
dann im Auftrag ſeines Königs einen Gou -
verneurpoſten in einer Kolonie Dänemarks an —

bietet . Leicht fällt es Gaupp nicht , den verlok -
kenden Antrag auszuſchlagen . Aber ſchon iſt
er zu vielfach intereſſiert da oben an der badiſch -
ſchweizeriſchen Grenze , als daß er ſich loszu -
reißen vermöchte .

Bald genug indeſſen berühren ihn die Dinge
in der Heimat doch allzu engbegrenzt . Was
raunen ſich die kleinen Geiſter alles über ihn
zul Er habe die Abſicht , ſich einen Harem in

Lörrach einzurichten ! Die braunen Diener , die
er mitbrachte , vorab der ſchnell weitum bekannte
Pascal , ſorgen dafür , daß man den reichen
Herrn gebührend beſtaunt . Dieſer , ruhelos und

lebensluſtig , fährt häufig mit ſeinem Viererzug
glänzender Rappen in die Schweiz hinein und
lebt auf großem Fuß . Der Markgraf Karl Fried -
rich in höchſteigener Perſon hält den Stammhal -
ter Gaupps aus der Taufe . Du liebe Zeit , männ -

liche und weibliche Klatſchbaſen erhalten Stoff
zum Tratſchen in Hülle und Fülle .

Kurz vor der Wende vom achtzehnten ins
neunzehnte Jahrhundert ſchließt der großbritan —
niſche Hauptmann württembergiſch -badiſcher
Herkunft die Augen . Das Leben ruhte nicht , bis
es ihn zum verärgerten Greis gemacht hatte .
Er war in den ſiebziger Jahren nach Pforzheim
gezogen und hatte in der Nähe der „ Goldſtadt “
eine landwirtſchaftliche Muſterſiedlung , den
„ Heimbrunn “ , geſchaffen . Aber es ging nicht
alles , wie es hätte gehen ſollen . Dazu kamen
harte Schickſalsſchläge im Kreiſe der Familie .
So erſehnte der faſt Achtzigjährige das Ende .
Nur wenn er von den Jahren der Erprobung
männlicher Tugenden im indiſchen Kolonialkrieg
erzählte , leuchteten die Augen des großbritan -
niſchen Hauptmanns , den das Daſein zum
Schluß ſo zwecklos und düſter anmutete .

Die Maul⸗ und Klauenſeuche
Man bereitete ſeit Wochen die Fahnenweihe

des Militärvereins vor . Frauen und Jungfrauen
hatten eine herrlich ſchöne neue Fahne geſtiftet .
Das ſollte ein Feſt werden , wenn ſie zur Uber -

reichung kam ! Da , wenige Tage vor dem Feſt
ſtellt der Herr Bezirkstierarzt in zwei , drei
Ställen Anzeichen der Maul - und Klauenſeuche
feſt ! Zunächſt wollen die Behörden die Fahnen -
weihe ganz abgeblaſen wiſſen . Dann aber ge —
lingt es , zu erreichen , daß ſie zwar abgehalten
werden darf , aber öffentlich bekanntgegeben wer -

6

den muß , im Feſtort ſtehe Verdacht , daß die
Maul - und Klauenſeuche und ſo weiterl Das
wird denn zuſammen mit der wiederholten Ein —

ladung zum Beſuch der Fahnenweihe im „ Amts -

anzeiger “ auch bekanntgegeben . Am Schluß der

Verlautbarung heißt es dann : „ Wir freuen uns ,
daß wir nichtsdeſtotrotz unſere Fahnenweihe ab -
halten dürfen ! Und ſind Gäſte von nah und fern ,
die die Maul - und Klauenſeuche nicht fürchten ,
zur Fahnenweihe freundlichſt eingeladen . . . “

81



—

Im Badiſchen Soldatenkalender darf ein

Wort nicht fehlen , das der Gebietsinſpektion

Baden des Deutſchen Reichskriegerbundes im

beſonderen gilt ! Und der geneigte Leſerkamerad

kann dem Kalendermann die Freude gewiß nach -

empfinden , die ihn bewegte , als er an einem

ſchönen Morgen des letzten Sommers zu Frei —

burg in der Bertholdſtraße vor dem Herrn

Gebietsinſpekteur
Baden ſaß und ſich

mit ihm , dem jugend⸗

lich - friſchen SS . -

Oberſturmbannführer
Oberſtleutnant

Knecht , über dies und

das aus der emſigen
und umſichtigen Tä —

tigkeit des Badiſchen
Landesverbandes

unterhalten durfte .

Man kennt in den

Reihen der Kamera —

den den packenden
Nedner , der unſer

Herr Gebietsinſpek -
teur iſt . Nun , nicht

minder feſſelnd pflegt
der SS . - Oberſturm -

bannführer u . Oberſt -
leutnant von den Ap -

pellen und Tagun -

gen zu erzählen , an

denen er das FJahr

über teilnimmt. Voller

Anerkennung hebt
der Herr Gebiets —

inſpekteur den geſun -
den Geiſt der Zuſam -
mengehörigkeit und die Bereitſchaft , den hohen

Zielen des neuen Deutſchlands zu dienen , hervor ,

die ſeine Getreuen landauf , landab erfüllen . Der

badiſche Frontſoldat ſieht im Deutſchen Reichs -

kriegerbund eine Heimſtatt ſeiner ſoldatiſchen

Zdeale und ein Werkzeug der Pflege echten Front —

geiſtes ! Mit hoher Genugtuung gedenkt SS . -

Oberſturmbannführer , Oberſtleutn . Knecht der

ſtolzen Kameradſchaft zwiſchen der jungen deut -

ſchen Wehrmacht , wie ſie der allgeliebte Führer

erſtehen ließ , und den Frontſoldaten im Deut -

ſchen Reichskriegerbund . Er erinnert an den be —
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SE. ⸗Oberſturmbannführer, Oberſtleutnant a. D. Mar Knecht ,

Gebietsinſpekteur Baden des Deutſchen Reichskriegerbundes

Der Deutſche Reichskriegerbund am Oberrhein
deutungsvollen Telegrammwechſel von Kaſſel an -

läßlich des Dritten Reichskriegertages im Juni

1937 , der hier eingeſchaltet ſein mag :

Der Bundesführer des Deutſchen Reichskrieger —

bundes ( Kyffhäuſerbund ) hat an den Führer und

Reichskanzler folgendes Telegramm gerichtet :
„ Mein Führer !

Hierdurch melde ich, daß der Deutſche Reichs —

kriegertag 1937 ſoeben
eröffnet worden iſt . Er

vereint die deutſchen

Frontſoldaten in der

Erinnerung an die gro —
ßen Kämpfe und Mate -

rialſchlachten des Welt —

krieges gemeinſam mit

Abordnungen ausländi⸗
ſcher Frontkämpfer aus

England , Italien ,
Frankreich , Ungarn und

mehreren anderen Län —

dern zu einer macht —

vollen Kundgebung für
den Frieden der Welt .

Im Namen der in

Kaſſel aufmarſchierten

Frontkämpfer und Sol -
daten der alten Armee

ſende ich Ihnen , mein

Führer , ehrerbietige und

treukameradſchaftliche
Grüße . “

Der Führer hat te⸗

legraphiſch wie folgt

geantwortet :

„ Für die Meldung

von der Eröffnung des

Deutſchen Reichskrie —

gertages 1937 und die
mir telegraphiſch über —

mittelten Grüße ſpreche

ich Ihnen meinen Dank

aus . Ich grüße die zum

Neichskriegertage verſammelten alten Frontkameraden
und die Soldaten der alten Armee in kameradſchaft⸗
licher Verbundenheit und heiße die ausländiſchen

Frontkämpfer , die als Gäſte an dieſer Kundgebung

teilnehmen , in Deutſchland herzlich willkommen . Ich
wünſche aufrichtig , daß Ihre von ſoldatiſchem Geiſt

getragene Zuſammenkunft zum gegenſeitigen Ver —

ſtändnis der Frontſoldaten aller Länder und damit

zum Frieden beitragen möge . Adolf Hitler . “

Der Dritte Neichskriegertag führte nahezu

tauſend Kameraden des Landesverbandes Ba —

den nach Kaſſel . „ Aber , warten Sie , Herr

Kalendermann ! “ , ſagte der Herr Gebietsinſpel⸗
teur , „ einer unſerer Mitarbeiter hier im Hauſe
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hat einen Film während der Fahrt der Badener

zum letzten Reichskriegertag und während der
Tage des Aufenthalts in Kaſſel gedrehtl Wenn
es Ihnen recht iſt , ſchauen wir uns den raſch an !
Da gleich im Zimmer nebenan kann das ge —
ſchehen ! “ — Und ob das dem Kalendermann
recht war ! Der außerordentlich wohlgelungene
Schmalfilm , der da und dort bei kameradſchaft —
lichen Zuſammenkünften am Oberrhein bereits
gezeigt wurde , veranſchaulicht eindrucksvoll die

Erlebniſſe der Kameraden , die nach Kaſſel fuh -
ren und dort erhebende , beſinnliche und heitere
Stunden verlebten ! Ganz beſonders gut gelang
es dem Liebhaber - Filmoperateur , die herzliche
Begrüßung zwiſchen dem Bundesführer , SS . —

Gruppenführer , Oberſt a. D. Reinhard , und
dem Gebietsinſpekteur Baden , S8S . - Oberſturm -
bannführer , Oberſtleutnant Knecht , feſtzuhal -
ten ! Auch der ſtramme Vorbeimarſch der Badener
vor dem Bundesführer und den um ihn verſam -
melten alten und jungen Soldaten wurde aus —

gezeichnet „ geſchnappt “ ! Uber die eine und

andere luſtige Szene , die er zubannen wußte , lachte
der Herr Gebietsinſpekteur recht herzlich und der
Ralendermann ließ ihn dabei nicht allein . . . . . .

Für den Deutſchen Reichskriegerbund ins -

gemein und für ſeine Gebietsinſpektion am Ober —
rhein gab der Bundesführer , S § . - Gruppen -
führer Oberſt Reinhard , in ſeiner Eröffnungs -
anſprache in Kaſſel die richtungweiſende Loſung
aus . Der Herr Bundesführer erklärt u. a. :

Uber dem Reichskriegertag 1936 wehte zum
erſten Male in unſerer Bundesfahne das Haken -
kreuz . In der Verbindung dieſes Symbols mit
dem Eiſernen Kreuz , dem Ehrenzeichen des deut —

ſchen Frontſoldaten , war die Marſchrichtung des

Reichskriegerbundes klar vorgezeichnet . Sol -
datentum und Nationalſozialismus ! Unter die -

ſer Parole iſt der Bund auch im abgelaufenen
Jahr marſchiert .

Pflege ſoldatiſchen Gedankengutes und Pflege
ſoldatiſchen Handwerks ſind von jeher im Reichs -
kriegerbund geübt worden . Von jeher blieb jeder ,
der dem Kyffhäuſerbund angehörte , Soldat über
Krieg und Dienſtzeit hinaus .

Die Parole für das kommende FJahr wird wie —
derum ſein: Soldatentum und Nationalſozialismus !
Das Fundament für unſere Weiterarbeit haben
wir in den Jahren ſeit der Machtergreifung ge —
ſchaffen . Genau ſo wie ſich in dieſer Zeit das ge —
ſamte deutſche Leben auf allen Gebieten ge —
wandelt hat , hat auch folgerichtig der Bund eine

6³

durchgreifende Wandlung erfahren . Die damit
verbundene Steigerung der Aktivität in unſeren
Reihen gilt es zu erhalten und zu feſtigen . Kei —
ner darf ſich reſigniert beiſeiteſtellen in der Mei —

nung , er ſei zum alten Eiſen geworfen .
Wir Frontſoldaten des Weltkrieges ſind es ,

die in der Gegenwart dem Bund den Pulsſchlag
verleihen . Und damit iſt auch die Zukunft un —
ſeres Bundes einzig und allein in unſere Hände
gelegt . Wir wollen deshalb unſer Beſtehen nicht
mit unſerer 150jährigen Tradition rechtfertigen .

Wer die Gegenwart nur mit der Erinnerung
an die Taten ſeiner Vergangenheit verträumt ,
verdient nicht , in der Zukunft zu leben !

Die Daſeinsberechtigung kann auch nicht mit
der Millionen umfaſſenden Größe des Bundes

begründet werden . Sie kann ſich auch nicht auf
die Tatſache ſtützen , daß eine halbe Million

Kyffhäuſermänner Parteigenoſſen ſind , wie denn

überhaupt im Zeitalter des Nationalſozialismus
niemand das Recht auf Stellung und Daſein ab -
leiten kann von „ irgendwelchen Vorrechten “ .
Dieſes Recht kann immer nur erkämpft werden

durch die Leiſtung und ſeinen guten Kern . Die -
ſer Kern ruht in der einzelnen Kameradſchaft ,
im einzelnen Mann . Je mehr der einzelne Ka -
merad ſich für die Aufgaben ſeiner Kamerad —

ſchaft , die ſie als kleine Zelle in der großen deut —

ſchen Frontſoldatenorganiſation zu erfüllen hat ,
verantwortlich fühlt , um ſo feſter wird das Ge —

füge der Kameradſchaft ſein . Aus dieſer Viel -

zahl dieſer einzelnen Kameradſchaften aber ſetzt
ſich der Bund zuſammen . De einſatzbereiter der

einzelne Mann iſt , um ſo größer wird daher die

Einſatzfähigkeit unſerer Organiſation ſein . Nicht
die Anordnungen der Bundesführung allein ver —

mögen dieſe Aktivität zu entfeſſeln . Sie kön⸗

nen nur die Richtung angeben . Träger dieſer
Aktivität iſt die Kameradſchaft , der einzelne
Mann in der Kameradſchaft .

Unſer heutiger nationalſozialiſtiſcher Staat
wird vom Frontgeiſt getragen . Da , wie ich feſt -
geſtellt habe , unſer Millionenbund zu 80 Pro -
zent aus Frontkämpfern beſteht , ſo wüßte ich
nicht , wer mehr als wir berechtigt ſein ſollte ,
ſich als Träger dieſes Frontgeiſtes zu fühlen .
Dieſe Tatſache muß jeden Mann in unſeren
Reihen mit Stolz erfüllen . Sie legt ihm aber
auch Pflichten auf . Am beſten erfüllt er dieſe
Pflichten , wenn er handelt , wie ein deutſcher
Soldat zu handeln gewohnt iſt : Diſziplin hal - —
ten , einſatzbereit ſein für alle Aufgaben , die
an ihn herantreten können , und ſtets freudiges
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Zum erſten Male marſchierten wir Badener anläßlich des Reichskriegertages in Kaſſel a
pitze der Badener unter Führung von Stabschef

dadiſche Frontſoldaten legten Zeugnis ab vom ewigen Soldatentum . Anſer Bild zeigt die S

Oberſtleutnant a. O. Knecht ſeine von ihm zum Vorbeimarſch geführte Gebietsinſ
Major von Schirach , nachdem

Verantwortungsbewußtſein beweiſen ! — Das

heißt „ Soldat ſein ! “

Auch die Worte treuen Gedenkens an die toten

Kameraden , die der Bundesführer in Kaſſel

ſprach , möchte der Soldatenkalender feſthalten :

„ Wir gedenken unſerer 2 Millionen 36 tau -

ſend Kameraden , die auf den Schlachtfeldern der

Welt ruhen .

Wir ſchließen ein in dieſes Gedenken mehr

als anderthalb Millionen tote Soldaten Sſter -
reich - Ungarns , der Türkei und Bulgariens .

Wir ſenken unſere Fahnen in der gleichen

Ehrung vor den 6 Millionen Kriegsgefallenen
der Entente .

Wir gedenken dabei der 19 Millionen Kämpfer ,

die bei allen kriegführenden Mächten verwundet

wurden .

Wir ehren zugleich alle , die in den Freikorps

und in der Nationalſozialiſtiſchen Bewegung im

Ningen um Deutſchlands Wiedergeburt Leben

und Geſundheit ließen .

Wir gedenken heute und hier insbeſondere der

bis zum Tode Pflichtgetreuen des Panzerſchiffes

„ Deutſchland “ .
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pektion gemeldet hatte.

Ehre allen , die für ihr Vaterland ſtarben und

littenl “

Man weiß es , auch in der Gebietsinſpektion

Baden des Deutſchen Neichskriegerbundes er —

ſchöpft ſich die Tätigkeit der Leitung zu Freiburg

wie der einzelnen Kameradſchaften nicht in der

Pflege der Uberlieferungen , ſo hingebend man

ihr ſich widmen mag ! Die Kyffhäuſermänner am

Oberrhein und allen voran unſer Gebietsinſpek —

teur ſetzen ihr Beſtes daran , „ für alle Aufgaben ,

die in der Gegenwart an ſie herantreten können“,

wie wir ' s in Kaſſel hörten , „ bereit zu ſein und

dabei ſtets freudiges Verantwortungsbewußtſein
zu beweiſen “ !

Der S8 . - Oberſturmbannführer , Oberſtleut⸗

nant Knecht entließ den Kalendermann mit

einem beſonderen Auftrag ! Den erfüllt er von

Herzen gern und voller Freude : Allen Kamera —

den läßt der Herr Gebietsinſpekteur ein gutes

und ſegensreiches Jahr wünſchen ! Ein gutes und

glückliches neues Zahr mag auch dem neuen

Deutſchland unter der zielklaren Führung Adolf

Hitlers beſchieden ſein !
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